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Dokumentationszentrum

Aha-Momente über  
Zug und die Welt
In Zug dokumentiert ein privates Archiv die Geschichte des Kantons und 
seiner Verflechtungen mit der Welt. Früher war es als linkes Gegenarchiv 
verschrien, heute recherchieren sogar SVP-PolitikerInnen bei Doku-Zug.

Von Laura Cassani (Text) und Florian Bachmann (Foto)

Geheimarmee P-26

Quellen öffnen,  
Akten raus
Die Diskussion um die verschwundenen Akten der ehemaligen  
Geheimarmee erreicht die Politik. Die Schutzfrist könnte  
bald aufgehoben werden. Ausgerechnet der Leiter des verschlossenen  
P-26-Museums würde das ebenfalls begrüssen.

Von Kaspar Surber

Wie lebten Menschen aus dem ehemaligen 
Jugoslawien in den neunziger Jahren in der 
Schweiz? Wer war seit der Gründung alles Mit-
glied im Curling Club Zug? Oder: Wie lief noch 
mal die Fusion der Rohstoffkonzerne Xstrata 
und Glencore ab?

Wer sich solche Fragen stellt, kann bei 
Doku-Zug Antworten finden. «Unsere Besucher 
haben hier oft Aha-Momente», sagt Sara Marty. 
Die Geschäftsführerin des Dokumentations-
zentrums führt durch das Haus in der Zuger 
Altstadt. Hier werden rund 4600 thematische 
Dossiers voller Informationen aufbewahrt. 
«Die meisten Leute bleiben länger hier», sagt 
Marty. Sie durchforsten Dossiers, lesen in Bü-
chern der hauseigenen Bibliothek  – sehen 
plötzlich, wie alles zusammenhängt.

Die Dokumentationsstelle sammelt Zei-
tungs- und Zeitschriftenartikel, aber auch Di-
plomarbeiten, 1.-August-Reden, Flugblätter, 
Werbeplakate oder Abstimmungsbüchlein. Die 
thematisch geordneten Informationen werden 
durch Schlagworte verknüpft. Aufbewahrt 
werden die Dossiers in eleganten weissen Me-
tallregalen, die holzgetäferten Räume laden ein, 
länger zu verweilen. Stadt und Kanton Zug sind 
der Ausgangspunkt der Sammlung  – der «Nu
kleus», wie Marty sagt. Aber Zug hört nicht an 
den Kantonsgrenzen auf. Der steuergünstige 
Kanton, Sitz von Tausenden international täti-
gen Firmen, eigne sich besonders gut, um glo-
bale Verflechtungen aufzuzeigen: «So kommt 
man von der Zuger Steuerpolitik schnell zu den 
Arbeitsbedingungen von Minenarbeitern in 
Peru.»

Weg von der linken Vergangenheit

Gegründet wurde Doku-Zug von Daniel Brun-
ner. Damals, 1995, hiess das Dokumentations-
zentrum noch «Büro Gegenwind», und Brun-
ner war im bürgerlich geprägten Zug als «roter 
Dani» verschrien. Der Millionenerbe aus einer 
Zuger Familie, die als Besitzerin des Industrie-
betriebs Landis & Gyr reich geworden ist, enga-
gierte sich früh für links-grüne Anliegen – für 
soziale Wohnbaupolitik oder Biolandbau zum 
Beispiel. Kein Wunder, galt das Dokumenta
tionszentrum, dessen Betrieb Brunner bis 
heute alleine aus seinem Vermögen finanziert, 
lange als linkes Gegenarchiv. Brunner jedoch 
verstand sein Projekt stets als politisch neutral. 
Er sammelte alles – zu Themen freilich, die ihn 
besonders interessierten. Mit der Professiona-
lisierung  – mittlerweile arbeiten zwölf Leute 
bei Doku-Zug  – sei die Sammlung breiter ge-
worden, sagt Geschäftsführerin Marty. Fast 
ein bisschen stolz scheint sie darauf, dass SVP-
Fraktionspräsident Thomas Aeschi eines Tages 
auftauchte, um die Geschichte der SVP des Kan-
tons Zug zu erforschen.

Die Nutzung des Archivs ist kostenlos  – 
für alle. Und das solle so bleiben, betont Rolf 

Schweiger. Der ehemalige FDP-Ständerat ist 
Präsident der Doku-Zug-Stiftung, die sich seit 
letztem Frühling um die künftige Finanzie-
rung des Dokumentationszentrums bemüht. 
Dass ein profilierter bürgerlicher Politiker als 
Stiftungspräsident wirkt, ist ein weiteres An-
zeichen dafür, dass sich Doku-Zug von seiner 
linken Vergangenheit lösen will.

Es ist zwar Zufall, dass nicht «der rote 
Dani» durch die verschachtelten Räume führt. 
Er ist gerade auf einer längeren Reise. Aber es 
ist auch bezeichnend für die aktuelle Situation 
des Dokumentationszentrums. Nach über 
zwanzig Jahren und über zwanzig Millionen 
Franken, die Brunner nach eigenen Angaben 
in sein Herzensprojekt gesteckt hat, will er es 
jetzt nicht mehr alleine finanzieren. Wenn das 
Archiv nicht als links wahrgenommen wird, 
steigert das wohl auch die Chancen für Unter-
stützung aus den verschiedensten Zuger Mi
lieus. Eine «Public Private Partnership»  – je 
zur Hälfte private und öffentliche Gelder – soll 
die jährlich für den Betrieb benötigten 1,3 Mil-
lionen Franken garantieren. «Doku-Zug hat 
staatspolitische Bedeutung», sagt Schweiger. 
«Ich gehöre nicht zu den Liberalen, die denken, 
alles könne im Privatsektor gelöst werden.»

Kein Geld vom Kanton

Schweiger, Marty und Brunner machen sich 
jetzt zusammen mit rund hundert namhaften 
UnterstützerInnen auf die Suche nach dem nö-
tigen Geld. Ein ehemaliger NZZ-Chefredaktor, 
Politiker von links bis rechts, Historikerinnen 
oder bekannte TV-Gesichter: Sie alle sprechen 
sich öffentlich für Doku-Zug aus und für die 
Idee, das Dokumentationszentrum teilweise 
öffentlich zu finanzieren. Darunter eben auch 
SVP-Nationalrat Thomas Aeschi, dessen Partei 
sich unlängst im Nationalrat dafür aussprach, 
dem Schweizerischen Sozialarchiv in Zürich  – 
sozusagen der «grossen Schwester» von Doku-
Zug – sämtliche Bundesgelder zu streichen.

Dass im wohlhabenden Zug genügend 
private GönnerInnen gefunden werden können, 
scheint so gut wie sicher. Und im Zuger Alt-
stadthaus gibt man sich betont zuversichtlich, 
dass auch politische Mehrheiten für den öffent-
lichen Teil der «Public Private Partnership» ge-
funden werden. Schon jetzt ist allerdings klar: 
Auch wenn Unterstützung von der Stadt Zug 
wahrscheinlich ist, vom Kanton gibt es bis 2020 
sicher kein Geld. Er zieht trotz zahlungskräfti-
ger Firmen und vieler reicher BewohnerInnen 
gerade ein massives Sparprogramm durch.

Bis die Finanzierung von Doku-Zug lang-
fristig gesichert ist, muss man im schmucken 
Altstadthaus also weiter auf das private Geld 
des millionenschweren linken Idealisten Da
niel Brunner zählen. Für die nächsten zwei Jah-
re hat er «seinem» Archiv schon mal eine Defi-
zitgarantie zugesichert.

Die grüne Genfer Nationalrätin Lisa Mazzone 
wird in der Frühlingssession einen Vorstoss 
einreichen, in dem sie die Veröffentlichung 
des Cornu-Berichts zur P-26 sowie die Aufhe-
bung der Schutzfrist für sämtliche Akten der 
früheren Geheimarmee fordert. Sie will vom 
Bundesrat zudem wissen, ob die Akten, die 
sich in einem verschlossenen Museum in der 
ehemaligen Führungszentrale «Schweizerhof» 
in Gstaad befinden, ins Bundesarchiv gehören. 
«Es besteht ein öffentliches Interesse, zu sämt-
lichen Akten zur P-26 Zugang zu erhalten, um 
sich ein vollständiges Bild über die Geheim
armee bilden zu können», sagt Mazzone. Nach 
den neusten Erkenntnissen seien eine Neu
beurteilung der Schutzfrist sowie eine Zusam-
menführung der Akten angebracht.

1990 hatte eine Parlamentarische Unter-
suchungskommission (PUK) die kurz zuvor ent-
tarnte Geheimarmee untersucht. Ein Jahr später 
folgte der Zusatzbericht Cornu – benannt nach 
Untersuchungsrichter Pierre Cornu  –, der die 
Beziehungen der P-26 zu ausländischen Part-
nern zum Thema hatte. Die Akten der PUK, der 
Bericht von Cornu sowie Unterlagen der Gene-
ralstabsdienste mit Tonbändern und Videokas-
setten lagern im Bundesarchiv. Sie unterstehen 
einer Schutzfrist von fünfzig Jahren und dürfen 
erst 2041 eingesehen werden. 

Letzte Woche machte der «Tages-Anzei-
ger» publik, dass die Beilagen zum Cornu-Be-
richt verschwunden seien. Die Geschäftsprü-
fungsdelegation  (GPDel) sucht schon lange da-
nach. Anfang des Jahres meldete der «Anzeiger 
von Saanen» die Eröffnung eines Museums in 
Gstaad, das gleich wieder geschlossen wurde. 
Begründet wurde der merkwürdige Vorgang 
damit, dass sich dort Akten befänden, die seit 
1991 der Schutzfrist unterstünden. Zum Muse-
um haben nur ehemalige Mitglieder der P-26 
sowie Sponsoren Zutritt. Bundesrat Ueli Maurer 
wohnte der Eröffnung bei (siehe WOZ Nr. 1/18).

Berge von Akten in Gstaad

Der Historiker Felix Nöthiger, der das Museum 
in Gstaad betreibt und den Artikel im «Anzeiger 
von Saanen» verfasst hat, spricht auf Anfrage 
von «Bergen von Akten», die sich im Museum 
befänden. Sie würden von Freiwilligen digita-
lisiert. Allerdings stamme «kein einziges Blatt» 
aus dem Bundesarchiv, die Akten würden aus 
privaten Nachlässen der Mitglieder kommen. 
Die gesuchten Unterlagen des Cornu-Berichts 
könnten sich deshalb nicht in Gstaad befinden. 
Die GPDel will den Hinweis auf den Bunker als 
möglichen Aufbewahrungsort der fehlenden 
Quellen an ihrer nächsten Sitzung im Februar 
jedoch diskutieren, wie deren Präsident Claude 
Janiak schreibt.

Ob die gesuchten Akten noch irgendwo 
auftauchen werden oder längst vernichtet wur-
den  – es ändert sich nichts daran, dass die Öf-
fentlichkeit keinen Zugang zu den historischen 

Quellen zur P-26 hat. Sie sind entweder im 
Bundesarchiv gesperrt oder in Gstaad nur den 
ehemaligen Mitgliedern der Geheimarmee zu-
gänglich. Zwei bedeutendere Nachlässe finden 
sich zudem beim Historiker Titus Meier, des-
sen Dissertation zur Geheimarmee demnächst 
als Buch erscheint. Er will sie dem Bundes
archiv übergeben.

Nach Einschätzung von Sacha Zala, dem 
Präsidenten der Schweizerischen Gesellschaft 
für Geschichte, steht einer Aufhebung der 
Schutzfrist der P-26-Akten im Bundesarchiv 
nichts im Weg. Die Liste der Bestände mit 
Schutzfristen kann vom Bundesrat jederzeit 
geändert werden, gegebenenfalls mit Auflagen 
zur Einhaltung der Persönlichkeitsrechte. Ob 
die Akten in Gstaad wiederum Privaten gehör-
ten oder dem Bund, sei juristisch schwierig zu 
beurteilen, schliesslich habe die Geheimarmee 
jeglicher gesetzlichen Grundlage entbehrt. 
«Aus Sicht der Geschichtswissenschaft wäre es 
absolut am gescheitesten, wenn auch diese Ak-
ten im Bundesarchiv lagern würden», sagt Zala.

Gefecht um die Geschichte

Die Aufdeckung der Geheimarmee hatte 1990 
für einen politischen Skandal gesorgt. Die PUK 
war zum Schluss gekommen, dass die Geheim
armee ohne gesetzliche Grundlage und ohne 
parlamentarische Aufsicht agierte. Auch der 
Bundesrat hatte angeblich keine Kenntnis da-
von. Die im Jahr 1982 konzipierte P-26 umfasste 
bei ihrer Auflösung rund 400  Mitglieder. Die 
demokratiepolitische Gefahr der Geheimarmee 
zeigte sich insbesondere daran, dass sie nicht 
nur bei einer Besetzung der Schweiz durch 
einen äusseren Feind zum Einsatz kommen soll-
te, sondern gemäss PUK-Bericht auch bei einem 
«inneren Umsturz» durch «Unterwanderung».

Die ehemaligen Mitglieder versuchen 
seit einigen Jahren, ihr eigenes Geschichtsbild 
durchzusetzen. Die Aufdeckung der Geheim
armee empfanden sie als politischen Verrat, 
der sie in ihrem Stolz verletzte. Die Aktivitäten 
koordiniert Felix Nöthiger, der selbst nicht Mit-
glied der P-26 war. In den Augen ihrer Mitglie-
der war die Truppe eine Widerstandsorganisa-
tion, die als Teil der Armee der Befehlsgewalt 
des Bundesrats unterstellt gewesen sei. Nöthi-
ger, der als Leiter des verschlossenen Museums 
selbst für einen selektiven Zugang zu den Akten 
verantwortlich ist, würde denn auch eine Auf-
hebung der Schutzfrist unterstützen, weil «Ma-
nipulationen der PUK» öffentlich würden.

Die Sichtweise der VeteranInnen trans-
portierte kürzlich ein Dokumentarfilm am 
Westschweizer Fernsehen mit dem leicht mär-
chenhaften Titel «Il était une fois l’armée se
crète suisse». Darin kamen nur ehemalige 
Mitglieder und zugewandte HistorikerInnen 
zu Wort. Sowie als vorauseilende Pointe der ak
tuellen Debatte: Pierre Cornu, dessen Bericht 
bis heute niemand lesen darf.

«Die meisten Leute bleiben länger hier»: Sara Marty (im roten Pullover) und ihre 
MitstreiterInnen vom Archiv Doku-Zug.

«Es gibt immer Spione»: Im unterirdischen Bunker «Schweizerhof» in Gstaad, der der P-26 ab 
1983 als Führungsanlage diente (Aufnahme von 1990).   Foto: Keystone


